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Nr. 24 


* — L 
Zum Frieden in der lutheriſchen 
8 Br 2 
Kirche Polens! 

Von einem Freunde unſeres Blattes wird uns geſchrieben: 

Mit größter Freude haben wir die Zuſchrift der „deutſchen 
Lutheraner“ in Nr. 24 des Blattes „Unſere Kirche“ geleſen. [Wir 
geben dieſelbe untenſtehend wieder. D. Schriftl.) Und wir wiſſen 
auch, daß der allergrößte Teil unſerer evangeliſch⸗lutheriſchen 
Koloniſten und Städter mit Zuſtimmung hinter dieſen Sätzen 
tehr, 

a Am wichtigſten ſcheint uns die Forderung zu fein: „die 
evangeliſch⸗lutheriſche Kirche teile ſichimeinen 
deutſchen, polniſchen und litauiſchen Zweig.“ 
Auf dieſe Weiſe wird man dem Frieden in unſerer lutheriſchen 
Kirche wahrhaft dienen. Schiedlich — friedlich; das gilt hier. 
Wir wiſſen, daß in Lodz dieſe und jene der wenigen polniſch ge⸗ 
finnten evangeliſchen Familien zur Teilnahme am kirchlichen 
Leben die Freudigkeit verloren hat, weil ſie in der Kirche den 
deutſchen Charakter allzu ſtark empfindet. Und umgekehrt fragen 
ſich die de ut ch = lutheriſchen Gemeindeglieder mit Sorge, ob bei 
dem jetzigen Zuſtande Gewähr geboten iſt, daß evangeliſche Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten nicht langſam entdeutſcht und zu Stätten der 
Entdeutſchung für die Jugend werden. Den Beſchwerden von 
polniſcher Seite und den deutſchen Sorgen würde für abſehbare 
Zeit der Boden entzogen ſein, wenn man ſich zu dem 
klaren, wahrhaftigen Schritte entſchließen 
wollte, innerhalb des großen Kirchenkörpers 
dem lutheriſchen Deutſchtum und dem lutheri⸗ 
ſchen Polentum Selbſtändigkeit zu geben. Wir 

wünſchen alſo z. B. in Lodz eine eigene polmiſch⸗lutheriſche Ge⸗ 

meinde mit eigenem Geiſtlichen neben der deutſchen. Den 

Wünſchen nach Vermehrung der polniſchen Gottesdienſte iſt dann 

mit einem Male Rechnung getragen. Es wird natürlich nicht an 

allen Orten die Möglichkeit gegeben ſein, eine eigene Pfarrſtelle 

für die andersſprachige Minderheit neben der deutſchen ober pol⸗ 

niſchen Mehrheit zu errichten. Finanzielle Bedenken ſtehen hier 

im Wege. In ſolchen Fällen muß, wie es in Diaſporagebieten 

auch ſonſt üblich und übrigens in der „Deutſchen Poſt“ bereits 

vorgeſchlagen iſt, die Bedienung der kleinen Minderheiten durch 

Reiſeprediger geſchehen. 

Wir verhehlen uns nicht, daß der Vorſchlag eines friedlichen 
Auseinandergehens der deutſchen und polniſchen Lutheraner 
ernſte Widerrede finden wird, zumal wenn man ihn bis in alle 
Folgerungen durchdenkt: deutſche und polniſche Paſtoren, ge⸗ 
trennte Kirchenkollegien, getrennte Synoden, eigene Superinten⸗ 
denten, getrennte Abteilungen des Konſiſtoriums, Doppel⸗ 
beſetzung des Generalſuperintendentenpoſtens. Man wird uns 
praktiſche und ideale Gegengründe vorbringen — und wir / find 
nicht ſo blind, ſie nicht von vornherein zu ſehen, nicht ſo wenig 
gewiſſenhaft, um ſie nicht ernſthaft zu erwägen. 

Die pvaktiſchen Bedenken ergeben ſich daraus, daß doch die 
bisherigen Kirchengebäude und Wohltätigkeitsanſtalten wie 
Waiſenhäuſer uſw. allgemein⸗lutheriſch ſind und daß bei 
einer Trennung der völkiſchen Gemeinſchaften beide Teile auf 
Gebäude und Anſtalten Anſpruch erheben werden. Was die 
Kirchengebäude angeht, ſo wird eine Verſtändigung leicht ſein, 
denn einer gemeinſamen Meiterbenugung der gottesdienſtlichen 
und kirchlichen Gebäude ſteht nichts im Wege. Wo die Minder⸗ 
heit klein iſt, verbietet ſich ohnehin in den nächſten Jahren ein 
Neubau. Was die Wohltätigkeitsanſtalten betrifft, jo handelt 
es ſich hier nur um wenige Gemeinden, in denen überhaupt das 
Nebeneinander der völkiſchen Gruppen in Frage kommt. Hier 
kann man ſich jo helfen, daß das Warſchauer Waiſenhaus ein für 
allemal für die polniſche Gruppe, das Lodzer für die deutſche 
Gruppe beſtimmt wird. Dann muß aber auch gefordert werden, 
daß das Lodzer Waiſenhaus mit deutſchſprechenden Leitern und 
Lehrern beſetzt wird und wahrhaft deutſche Art pflegt. Es ſind 
nur ſelbſtverſtändliche Folgerungen, daß die evangeliſch⸗lutheri⸗ 
ſche Diakoniſſenanſtalt ſich eine polniſche Seitenanſtalt ſchaffen 
und daß die Ausbildung der Lehrer und Kantoren in getrenn⸗ 
ten deutſch⸗lutheriſchen und polniſch⸗lutheriſchen Anſtalten er: 
folgen muß. Man darf jedoch den Grundſatz der Trennung nicht 
ſchematiſch übertreiben. Es wird z., B. Heine evangeliſche Ge⸗ 
meinden geben, deren polniſchſprechende Minderheit einen eigenen 
Lehrer oder Kantor neben dem Kantor bzw. Lehrer der deutſchen 
Mehrheit nicht anſtellen dann; und umgekehrt. So muß dafür ge⸗ 
ſorgt ſein, daß die deutſchen Lehrkräfte auch eine ſorgfältige pol⸗ 
niſche Schulung erhalten und umgekehrt. 

Uber verurteilen nicht ideale Erwägungen 
dieſe ganze Trennung von vornherein? Sollte 
nicht das gemeinſame hohe Gut des evangeliſch⸗lutheriſchen Glau⸗ 
bens die völkiſch⸗getrennten Gruppen wenigſtens im Heiligen 
und im Heiligtume zuſammenhalten? Iſt es nicht ein beklagens⸗ 
wertes Hineintragen überwindbarer Gegenſätze in das Neid | 
Gottes, eine Verewigung häßlicher zeitweiliger Riſſe, wenn wir 
die Trennung im genannten Sinne fordern? Bedeutet es nicht 
den Verzicht auf die edelſte Kraft des gemeinſamen Chriſten⸗ 
glaubens, eine übernationale Gemeinſchaft zu ſchaffen ? 

Dazu ſei heute nur kurz weniges geſagt. Genaueres Ein⸗ 
gehen behalten wir uns vor. 

1. Gerade wenn die deutſchen und die polniſchen Lutheraner 
beiderſeits ihrer Eigenart, Sprache, Sitte ungehindert leben 
dürfen, wenn ſie ſich nicht mehr durch die unnatürliche Zu⸗ 
ſammenlettung in einem Kirchenweſen zu gegenſeitigem Arg⸗ 
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wohn und der Furcht, völkiſch übervorteilt zu werden, verführt 
ſehen, iſt am eheſten die Gewähr für einen wahrhaften Gottes⸗ 
frieden, für edlen Wettſtreit, gegenſeitige Achtung und das Wach⸗ 


ſen der übernationalen lutheriſchen Gemeinſchaftsgefühle ge⸗ 
geben. Wahrhaftige Gemeinſchaft zwiſchen Individuen iſt nur 
auf Grund gegenjeitiger Anerkennung der Individualität, auf 
Grund freier Entfaltung der Perſönlichteiten möglich. 

2. Ein tiefſtes kirchliches Intereſſe fordert die Trennung. Die 
hieſige Paſtorenſchaft weiß wohl kaum ganz, wie tief das Ver⸗ 
trauen zwiſchen Paſtoren und Gemeinden durch die völkiſche Hal⸗ 
tung der meiſten Seeljorger erſchüttert iſt. Deutſche lutheriſche 
Gemeinden erſehnen ſich mit ſtarkem Verlangen ſolche Seelſorger, 
die ihnen und ihren Kindern auch in Verſtändnis und Schutz⸗ 
arbeit für das Heiligſte, das Menſchenkindern außer Gottes 
Gnade gegeben iſt, für ihr Volkstum, zur Seite ſtehen und ehrlich 
die ganze Hand bieten. Man mache endlich die Augen auf und 
ſtecke vor den Gefahren nicht den Kopf in den Sand: die Zu⸗ 
nahme kirchlicher Gleichgültigkeit wird in er⸗ 
ſchreckendem Maße eintreten, wenn auch weiter⸗ 
hin Gemeinden, die mit Ernſtdeutſchſein wollen, 
durch Jahrzehnte hindurch auf Seelſorger ar: 
gewieſen ſind, die für heiße Liebe zum deutſchen 
Volkstum kein Herz haben, die das Wörtlein 
„deutſch“ mit ängſtlicher Konſequenz meiden. 
Man ſchaffe endlich die Vorbedingungen dafür, daß zwiſchen 
Paſtorenſchaft und deutſchen Gemeinden wieder die herzlichen 
Beziehungen rückhaltloſen Vertrauens ſich weben können! 

3. Auf dieſe Weiſe wird ſchließlich auch die polniſch ſprechende 
lutheriſche Kirche ihre Aufgabe beſſer erfüllen können, die Gene⸗ 
ralſuperintendent Burſche und viele andere ihr zuweiſen: pol⸗ 
niſche Miſſionskirche für das Evangelium zu fein. Man tue doch 
beherzt den Schritt in das Polentum hinein, dem man dienen 
will. Die Verbindung mit der großen deutſch⸗ſprechen⸗ 
den Mehrheit der lutheriſchen Kirche iſt nur ein 
Hindernis. 

Alles in allem: die Männer, denen jetzt die Feſtlegung un⸗ 
ſeter neuen Kirchenverfaſſung befohlen iſt, wollen ja nicht an 
dem Vorſchlage der Trennung vorübergehen! Es wird Mut und 
manches ſchmerzliche Zerreißen dazu nötig ſein. Viele werden 
nicht gleich wiſſen, wohin ſie gehören. Aber daß dieſer Weg, auch 
wenn er durch zeitweilige Schmerzen hindurchführt, der richtige, 
der wahrhaft heilſam iſt, darüber kann kein Zweifel beſtehen. 
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Die in der Wochenſchrift „Unjere Kirche“ veröffentlichte Zu⸗ 
ſchrift zur neuen Kirchenverfaſſung hat folgenden Wortlaut: 


„Vor allem iſt unſer Wunſch, daß der ſtreng lutheriſche Cha⸗ 
rakter unſerer Kirche auch für die Zukunft geſetzlich gewährleiſtet 
wird. Unſere Kirche hier zu Lande ſoll, wie bisher, unbedingt 
auf dem Grunde der heiligen Schrift und der lutheriſchen Be⸗ 
kenntnisſchriften aufgebaut ſein. Fernerhin wünſchen wir, daß 
der deutſche Charakter unſerer Kirche durchaus geſichert wird. Wir 
deutſchen Lutheraner wollen vor jedem Verſuch einer Entdeut⸗ 
ſchung ſeitens polniſch denlender Paſtoren völlig geſichert fein. 
Deutſches Weſen, Sprache und Sitte ſind uns lieb und teuer und 
müſſen uns als Luthers Erbe in Kirche und Schule auch weiter⸗ 
hin bleiben, wie dies ja ſtets unter ruſſiſcher Herrſchaft möglich 
war. 

Um aber allen Nationen in unſerer Kirche gerecht werden 
zu können, jo teile ſich die evang.⸗lutheriſche Kirche in einen deut: 
ſchen, polniſchen und litauiſchen Zweig. Die Verwaltung der 
Kirche liege jedoch in Händen einer kirchlichen Behörde. Der 
deutſche Charakter der deutſch⸗lutheriſchen Kirche muß gewahrt 
bleiben. Die Amts⸗ und Kultusſprache in dieſem Teil ſei die 
deutſche. Die Theologie» Studierenden müſſen ihrer Studien 
auf lutheriſchen Fakultäten deutſcher Hochſchulen obliegen. In 
Anbetracht des ſteten Mangels an theologiſchem Nachwuchs müſſen 
reichsdeutſche Pfarrer das Recht haben, in Polen als Geiſtliche 
angeſtellt zu werden. Deutſche Minderheiten dürfen ſelbſtändige 
Minoritätsgemeinden gründen. Dieſelben Rechte ſtehen auch den 
polniſchen und litauiſchen Teilen der Kirche zu. Wo polniſch oder 
litauiſch ſprechende Evangeliſche in größerer Anzahl wohnen, 
gründen fie ihre eigene Gemeinde mit eigenen polniſchen reſp. 
litauiſchen Paſtoren, Superintendenten, Kirchenvorſtand, eigener 
Kirchenbeſteuerung, eigenen Wohltätigkeitsanſtalten und dergl. 
Völlig freie Verwaltung jet ihnen wie auch dem deutſchen Teil 
verbürgt. Deutſche, polniſche oder litauiſche kleine Minoritäten 
werden durch Reiſevitare bedient. Die Frage der Mitbenutzung 

er Kirchen und der Gemeinde⸗Inſtitutionen wäre auf friedlichen 
Wege zu regeln. 

Dringend befürworten wir, dem gläubigen Laienelement die 
Mitarbeit in den Angelegenheiten der Kirche zu ermöglichen. 

Die Synode müßte aus von den Geiſtlichen und von den Ge⸗ 
Die Synode 
habe das Recht, das Konſiſtorium und den Generalſuperinten⸗ 
denten zu wählen. Die Kirche ſei autonom, vom Staate frei. An 
der Spitze der Kirche ſtehe der tüchtigſte lutheriſche Kirchenmann 
des Landes. 

Die Beſoldungsfrage der Paſtoren richte ſich nach dem Dienit: 
alter und möge durch Gründung einer Alterszulagenkaſſe nach 
deutſchem Muſter geregelt werden. 

Man befreie die Kirche von der Notwendigkeit, Eheſcheidun⸗ 
gen vorzunehmen und Geſchiedene zu trauen. Eheſcheidungen 
verweiſe man an weltliche Gerichte. Man arbeite genaue Be⸗ 
ſtimmungen über bibliſche Kirchenzucht aus.“ 


Die „Polniſchen Blätter“ über die 
Zukunft der Deutſchen in Polen. 


Im 61. Heft der in Berlin erſcheinenden „Polniſchen 
Blätter“ veröffentlicht der Zivilingenieur L. K. Fiedler einen 
Aufſatz über die Zukunft des polniſchen Deutſchtums. Herr 
Fiedler, der vermutlich nicht ohne Abſicht angibt, „Urenkel, Enkel 
und Sohn deutſcher, evangeliſcher Paſtoren im Königreich Polen“ 
zu ſein, nennt es notwendig, „daß zu dieſer Frage von ſeiten der 
Vertreter des intellektuellen und politiſch reifen polniſchen 
Deutſchtums Stellung genommen wird. Denn — „ein Teil der 
reichsdeutſchen Preſſe alldeutſcher Geiſtesrichtung zeigt beſonders 
ſeit der Proklamierung des Königreichs Polen große Betrieb⸗ 
ſamkeit im Irreführen der öffentlichen Meinung in Deutſchland 
über die Lage und die wirklichen Stimmungen der polniſchen 
Deutſchen. Wenn dieſen Verſuchen nicht von berufenen Seiten 
im Sinne einer objektiven Unterrichtung der öffentlichen Mei⸗ 
nung entgegengetreten wird, ſo liegt die Gefahr nahe, daß beim 
bevorſtehenden Friedensſchluß, bei Feſtlegung der zukünftigen 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen, Fehler verſucht werden, die die 
alteingeſeſſenen Deutſchen in einen vom nationalen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt durchaus unerwünſchten Gegenſatz zur 
polniſchen Nation bringen können“. 

Herr Fiedler hält ſich für den berufenen Vertreter des 
intellektuellen und politiſch reifen polniſchen Deutſchtums, und 
er gibt auf neun Broſchürenſeiten der reichsdeutſchen Oeffentlich⸗ 
keit Aufklärungen, die wir — jo fern uns die Abſicht liegt, dem 
uns ſonſt unbekannten Manne ſein politiſches und ſchriftſtelle⸗ 
riſches Vergnügen vergällen zu wollen — nicht unwiderſprochen 
laſſen können, einfach darum, weil ſie Wahrheitswidriges ent⸗ 
halten, im höchſten Sinne unobjektiv und irreführend ſind. 

Gleich in dem einleitenden ſogenannten kurzen hiſto⸗ 
riſchen Rückblick auf die deutſche Einwanderung nach Polen 
gibt er ein unvolltommenes und zum Teil falſches Bild der ge 
ſchichtlichen Vorgänge. Dabei übergeht er die Koloniſation auf 
Grund des deutſchen Rechts im frühen und ſpäten Mittelalter 
völlig, „weil dieſe Einwanderer längſt im Polentum, mit dem 
fie durch die gemeinſame katholiſche Religion verbunden waren, 
aufgegangen ſind“. Es wäre freilich bitter, die Großtaten der 
Jahrhunderte hindurch währenden deutſchen Koloniſation, die 
Städtegründungen, die Hebung der Landwirtſchaft und des Han⸗ 
dels durch Deutſche in den „Polniſchen Blättern“ aufzählen zu 
müſſen! Und wenn es geſchähe, dann könnte vielleicht auch 
nicht ganz verſchwiegen werden, daß die damaligen deutſchen 
Einwanderer nicht immer willig im Polentum aufgegangen ſind, 
daß Rechtsbrüche und gewaltſame Beeinfluſſung eine bedeutſame 
Rolle ſpielten. 

Dann weiter. Herr Fiedler ſchreibt: „Die zur gegenwärtigen 
Zeit in Polen eingeſeſſenen evangeliſchen Deutſchen ſind in den 
Jahren 1815 bis 1830 durch die damalige autonome polniſche 
Negierung und durch einzelne polniſche Großgrundbeſitzer ange⸗ 
ſiedelt worden. Eine ſehr kleine Zahl iſt zur preußiſchen Zeit, 
in den Jahren 1795 bis 1805, nach Polen verpflanzt worden, es 
iſt demnach durchaus unrichtig, wenn manche alldeutſchen Preß⸗ 
organe das Vorhandenſein der deutſchen Einwohner in Polen 
auf die Bemühungen der damaligen preußiſchen Regierung zu⸗ 
rückleiten und den Hauptanteil der polniſchen Kreiſe an dieſer 
Koloniſation verſchweigen.“ — Dazu iſt zu bemerken, daß eine 
Anzahl der heute noch beſtehenden deutſchen Kolonien in Polen 
bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts entſtanden 
iſt, daß von der preußiſchen Regierung um die Jahrhundert⸗ 
wende tatſächlich ſehr viele deutſche Einwanderer nach Polen ge⸗ 
bracht und zahlreiche deutſche Dörfer angelegt wurden, und daß 
die nachfolgende autonome polniſche Regierung der einfachen 
Notwendigkeit folgend das Siedlungswerk, das dem darnieder⸗ 
liegenden Land helfen ſollte, lediglich fortführte. Ebenſo hat 
auch die ſpätere ruſſiſche Regierung die deutſche Einwanderung 
zeitweiſe begünſtigt. Wenn Herr Fiedler glaubt, beſonders er⸗ 
wähnen zu müſſen, daß die frühere polniſche Regierung „weder 
Koſten noch Mühe geſcheut“ hat, um die deutſchen Einwanderer 
ſeßhaft zu machen, daß ſie den Einwanderern koſtenlos Land, 
Holz, Baumaterial und Vergünſtigungen gewährte, ſo iſt darauf 
nichts weiter zu ſagen, als daß die Geſchichte faſt jeder dem 
Staate erwünſchten Koloniſation die gleichen Züge trägt. Im da⸗ 
maligen Polen brauchte man die Deutſchen! Das für Koloniſation 
verwendete Kapital brachte dem Lande reichen Gewinn. Wenn, 
wie Herr Fiedler hervorhebt, die polniſche Regierung z. B. die 
Tuchlieferungen für die Armee an die kleinen deutſchen Haus⸗ 
weber vergab, ſo hat auch das ſeine guten Gründe. Die Web⸗ 
induſtrie Polens iſt deutſchen Urſprungs, ſie lag damals faſt 
völlig in deutſchen Händen, die Regierung des induſtriearmen 
Landes war auf ſie angewieſen. 

In einem weiteren Abſchnitt rühmt Herr Fiedler die ng» 
tionale Duldſamkeit der Polen. „Die frühere pol⸗ 
niſche Regierung und ſpäter die polniſche Geſellſchaſt haben in 
nationaler und ſprachlicher Hinſicht auf die deutſchen Einwan⸗ 
derer nie einen Druck ausgeübt.“ Wenn es doch ſo geweſen wäre, 
oder wenigſtens heute ſo wäre, wir würden alles Zurückliegende 
gern vergeſſen! Die Geſchichte der früheren deutſchen Siedlungen 
in Polen beweiſt das Gegenteil der Fiedlerſchen Behauptung. 
Und auch im verfloſſenen Jahrhundert machten die Deutſchen in 
Polen bittere Erfabrungen. Die Tatſache der dentſchen Wande⸗ 
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rungen in den polniſchen Revolutionsjahren, wo Zehntauſende 
den ſchwer erarbeiteten Beſitz preisgaben und den Weg nach 
Wolhynien ſuchten, ſprechen eine beredte Sprache. Und auch die 
neuere Geſchichte weiſt hier jo manchen Zug nationaler Unduld⸗ 
ſamkeit auf. Man denke nur an die im Lodzer Gebiet geführten 
Kämpfe um die Erhaltung der deutſchen Schulen, Kämpfe, die 
nicht von den Deutſchen heraufbeſchworen wurden, aber geführt 
werden mußten, wenn nicht das Beſte, das ein Volk in Fremd⸗ 
land hat, die Schule, gänzlich verloren gehen ſollte. Von den 
ins Unerträgliche grenzenden Unfreundlichkeiten zu reden, die 
die Deutſchen in Polen während des Krieges hinnehmen mußten, 
verbietet zur Stunde der auf deutſcher Sefte immer vorhandene 
Wille zur Verſtündigung. Freilich, auch jetzt ſchon find polniſche 
Heißſporne am Wert, das Deutſchtum in Stadt und Land einzu⸗ 
dämmen. Es iſt unter den Deutſchen in Polen faſt allgemeiner 
Glaubensſatz, daß die Deutſchen im Lande Polen ſich vor allem 
deshalb ein Jahrhundert hindurch als Deutſche erhalten konnten, 
weil die ruſſiſche Regierung in ktitiſchen Stunden oftmals kräftig 
für fie eintrat. Warum fie das tat, ſteht auf einem beſonderen 
Blatt, jedenfalls iſt es Tatsache. Als Unfreundlichteit empfinden 
die Deutſchen in Polen es auch, wenn ihnen immer wieder geſagt 
wird, daß fie als Hungerleider ins Land gekommen, hier aber zu 
Beſitz und Anſehen gelangt ſind. Ob dies nun in plumper Weiſe 
oder in verſeinetter Weiſe geſchieht, bleibt ſich gleich. Der Volks⸗ 
mund jagt, ſie kamen in Holzpantoffeln und ſitzen im Fett, Herr 
Fiedler z. B. läßt die Schöpfer der polniſchen Induſtrie Gerhart 
Hauptmannſchem „Weber“⸗Milieu entſtammen. 

Nicht unwiderſprochen darf bleiben, was Herr Fiedler über 
die Zahlder Deutſchen in Polen ſchreibt. Nach feinen 
Angaben war die Geſamtzahl der Evangeliſchen dor dem Kriege 
etwas über 500 000, von denen etwa 140 000 durch die Ruſſen 
gewaltſam in das Innere Rußlands verſchleppt worden ſind, ſo 
daß gegenwärtig etwa 360 000 Evangeliſche beider proteſtan⸗ 
tiſchen Betenntniffe in Polen leben. „Von dieſen betrachten ſich 
aber rund 100 000 als Polen, ſo daß im Endreſultat höchſtens 
260 000 verbleiben, die als rein Deutſche zu betrachten ſind.“ Wir 
willen nicht, wie Herr Fiedler zu dieſen Zahlen kommt. Wir er⸗ 
kennen nur den Willen, die Zahl der Deutſchen in Polen zu ver⸗ 
kleinern. Wir verweiſen auf einen in Nr. 1 (1916) unſeres 
Blattes veröffentlichten Aufja über die Zahl der Deutſchen in 
Polen, in dem auf Grund des vorliegenden Materials die Zahl 
der Deutſchen in Polen vor Kriegsausbruch auf über 600000 
beziffert wurde. Gewaltſam überſchätzt iſt jedenfalls die von 
Herrn Fiedler genannte Zahl von 100 000 poloniſterten Deuts 
ſchen. Die Phantafie und der Wunſch haben da freien Spiel⸗ 
raum, Herr Fiedler legt ſich keine Beſchränkung auf. Es trifft 
zwat zu, daß es unter den Deutſchen in Polen gegenwärtig viele 
unentſchiedene Elemente gibt, vor allem beſteht eine nicht unbe⸗ 
deutende Strömung, die trotz der während des Krieges verübten 
ruſſiſchen Scheußlichkeiten ſich dem ruſſiſchen Staate noch immer 
irgendwie verpflichtet fühlt, aber auch dieſe Deutſchen ſind ihrer 
Lebensart und Sprache nach durchaus als Deutſche anzusprechen, 
fie vor allem find es, die ſich dagegen wehren, zu Polen gemacht 
zu werden. Die Proklamation des 5. November war für die 
Deutſchen in Polen übertaſchend, fie ſchuf fo plötzlich neue polt⸗ 
tiſche Verhältniſſe, daß die große Mehrzahl der deutſchen Be⸗ 
völterung in Polen allerdings noch nicht „intellektuell und poli⸗ 
ihre Zukunft in Polen ſo wohl zu fühlen wie Herr Fiedler. 

Der polonifierten Deutſchen nimmt Herr Fiedler 
ſich in beſonders warmer Weiſe an. Er nennt diejenigen, welche 

e nicht verſtehen, Demagogen, und macht ihnen den Vorwurf, 

Daß fie die poloniſterten Deutſchen mit Shmähungen Überhäufen. 
In dieſem Zuſammenhang glaubt er auch die evangelischen 
Paſtoren in Schutz nehmen zu müſſen und kommt dabei zu einer 
Behauptung, die hier überall Gelächter hervorrufen wird, ſo neu 
und ulkig iſt ſte. Er ſchreibt nämlich: „Wenn man ſchon von 
einer Poloniſierung der polniſchen Deutſchen reden will, fo iſt 
es richtiger zu ſagen, daß die Gemeinden die Paſtoren polont⸗ 
ſteten.“ Dabei ſtimmen wir mit Herrn Fiedler überein, wenn er 
die ernſthafte kirchliche Arbeit unſerer Paſtoren anerkennt, wir 
wehren uns aber dagegen, wenn er im Anſchluß daran den hier 
wirkenden „fremden Amtsgenoſſen“ der einheimiſchen Paſtoren 
recht unmotivierte Liebloſigkeiten jagt, 

Weiter wendet ſich Herr Fiedler gegen die „Konſtruierung“ 
einer „deutſchen Not in Polen“. Kennt Herr Fiedler 
unſere Verhältniſſe wirklich? Dann muß er wiſſen, daß die Not 
im Lande, auch unter den Deutſchen, recht groß iſt. 

Sit es beim Leſen des Fiedlerſchen Auſſatzes auffällig, daß er 
gleich zu Beginn und dann immer wieder von den Alldeut⸗ 
ſchen ſpricht, jo wird ſpäter erſichtlich, warum er dies tut. Er 
behauptet nichts Geringeres, als daß ein kleiner Kreis von 
Lodzer polniſchen Deutſchen, die „in bemerkenswerter Unkenntnis 
der politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland und der allgemeinen 
Weltlage und in einer blinden Verkennung der eigenen wirt: 
ſchaftlichen Intereſſen, aus einer unklaren Deutſchtümelei heraus, 
ſich zu politiſchen Agenten des alldeutſchen völkerverhetzenden De⸗ 
magogentums hergeben“. Wir kennen den „kleinen Kreis von 
Lodzer Deutſchen“ nicht, der dies tut, wir zweifeln auch daran, 
daß es einen ſolchen gibt. Wir gehen aber wohl nicht fehl, 
wenn wir ſchließen, daß der politiſch reife Herr Fiedler aller⸗ 
dings mit bewußter Abſicht auf die innerpolitiſchen Verhältniſſe 
in Deutſchland Bezug nimmt, wenn er die Lodzer Deutſchen mit 
den Alldeutſchen in einen Topf wirft. Er und ſeine Freunde 
mögen hoffen, daß es dadurch gelingt, das wachſende Intereſſe 
der deutſchen Preſſe für die Deutſchen in Polen zu verringern, 
denn was heute mit Alldeutſchen irgendwie in Verbindung ge⸗ 
bracht wird, iſt Liberalen und Fortſchrittlern ohne weiteres ein 
Greuel. Dieſen Freundſchaftsdienſt, den Herr Fiedler dadurch 
dem polniſchen Deutſchtum erweiſt, werden wir ihm nicht ver⸗ 
geſſen. Daß die Deutſchen in Polen durch ihre Preſſe und durch 
ihren deutſchen Verein, der in einem Jahr zu einer machtvollen 
Organiſation geworden iſt, die über 13000 deutſche Männer und 
Frauen umfaßt, ihre Stimme erheben und verſuchen, in Deutſch⸗ 
land gehört zu werden, kann ihnen doch unmöglich übel genom⸗ 
men werden. Warum ſollen ſie heute, wo von gewiſſen Seiten 
ſo unendlich viel gefordert wird, nicht auch ihre beſcheidenen 
Wünſche äußern? Und wozu, wenn eine ſolche Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung in Deutſchland unſtatthaft erſcheint, wer⸗ 
den die „Polniſchen Blätter“ in Berlin und in deutſcher 
Sprache herausgegeben, unter der Mitarbeiterſchaft von Män⸗ 
nern, die einen deutſchen Namen tragen? Wenn es ſich aber 
wirklich ſo verhält, wie Herr Fiedler meint, daß in erſter Reihe 
die alldeutſchen Kreiſe ſich für die Deutſchen in Polen ein⸗ 
ſetzen, ſo wäre das ein Beweis für ihren ernſten Willen, dem 
Geſamtdeutſchtum zu nützen. Wir ſind ihnen dafür ebenſo 
dankbar wie den anderen Männern im deutſchen Stammlande, 
die uns Zeichen ihrer freundlichen Geſinnung geben. 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 17. Juni 1917 


Ueber die unſachlichen Bemerkungen des Herrn 
Fiedler, wonach es in Lodz Deutſche geben mag, die vor dem 
5. November nach einer vielleicht „neuen Art von Polenzulagen“ 
ſchielten, über die Weſensverwandtſchaft Lodzer Kreiſe mit dem 
Oſtmarkenverein uſw. gehen wir hinweg, ſie berühren uns nicht. 
Wenn Herr Fiedler ſich aber über die „Appelle an die alte deutſche 
Heimat“ entrüſtet, jo wollen wir ihm ſagen, daß ſie ſich jo lange 
wiederholen werden, bis unter Mitwirkung der deutſchen Okku⸗ 
pationsbehörde die künftige polniſche Negierung die Rechte der 
Deutſchen im Lande feſt umgrenzt hat. Auf die Nervoſität pol⸗ 
niſcher Kreiſe in Berlin, die befürchten, daß bei der Feſtlegung 

der deutſch⸗polniſchen Beziehungen auch andere als ihnen er⸗ 
wünſchte Stimmen vernehmbar werden, können wir dabei keine 

Rückſicht nehmen. 

Im übrigen iſt die Stellung der Deutſchen in 
Polen dem neuen Staate gegenüber klar. Die Deutſchen er⸗ 
warten von ihm eine VBerückſichtigung ihrer berechtigten Wünſche, 
die Sicherung ihrer deutſchen Schulen, Vereins⸗ und Verſamm⸗ 
lungsfreiheit, Bürgſchaften dafür, daß ihr geſchichtlich gewordener 
Einfluß in Stadt und Land nicht künſtlich niedergehalten wird, 
mit einem Wort die Gewährung der Möglichkeit, daß ſie ſo wie 
bisher auch weiter ihre deutſche Art bewahren können. Wie der 
Deutſche in Fremdland es immer war, werden dann auch ſte 
loyale und nützliche Bürger des Landes ſein. Die Deutſchen in 
Polen haben nie Haß geſchürt, ſie nehmen auch heute keine An⸗ 
griffsſtellung, ſondern eine Abwehrſtellung ein, ihr Wunſch iſt 
auch jetzt auf ein friedliches Nebeneinanderleben mit den andets⸗ 
ſprachigen Nachbarn gerichtet. Wenn wir auf dieſem Boden, dem 
der wahren Toleranz, die unſere Selbſtbeſtimmung nicht in 
Frage ſtellt, Herrn Fiedler begegnen, dann werden wir vor ihm 

wie vor jedem Nachbarn, gleichviel wer ſeine Ahnen waren, den 

Hut lüften. 2 F. 


Die Verdienſte der Lodzer 
Deutſchen um die Lodzer Induſtrie. 


Eine Entgegnung. 

Wenn jemand über die Lodzer Induſtrie ſchreibt und mit 
ſeiner Meinung über ihre Entſtehung und Entwicklung ſo an⸗ 
maßend auftritt wie Ingenieur L. K. Fiedler in den „Pol⸗ 
niſchen Blätlern“ (Berlin), von dem darf verlangt werden, daß 
er ſich nicht nur mit einem Teil des reichen Materials über das 
Weſen der Lodzer Induſtrie bekannt macht. Fiedler tut dies 
aber, und er zieht einſeitige Schlußfolgerungen. Alle Darſtel⸗ 
lungen geſchichtlicher Tatſachen und Zuſammenſtellungen ſtati⸗ 
ſtiſchen Materials, die nicht in den Rahmen des von ihm ge⸗ 
ſchaffenen Bildes unſerer Induſtrie hineinpaſſen, lehnt er mit 
einer großartigen Geſte als „ruſſiſch offiziell und offiziös“ ab. 
Von Frieda Vielſchowſkas wertvollem Werkchen: „Die Textil⸗ 
induſtrie des Lodzer Nayons“ behauptet er, daß es „zahlreiche 
Entſtellungen und hiſtoriſche Unwahrheiten“ enthalte. Dr. Kurt 
Schweikerts umfangreiches Buch „Die Baumwoll induſtrie Ruſ⸗ 
ſiſch⸗Polens“, das die Ergebniſſe jahrelanger fleißiger Forſchung 
bringt und in dem der Verfſaſſer zu einem ganz anderen Schluß 
als Fiedler kommt, ſcheint er überhaupt wicht zu kennen. 

Die Regierung Polens hat von 1815—1830 ſich bemuht, zahl: 
reiche deutſche Tuchmacher, Baumwollweber und andere Handwer⸗ 
ter ins Land zu rufen. Damit übernahm ſie eine gewiſſe Verpflich⸗ 
tung und es war das Necht der Einwanderer zu verlangen, daß 
ihnen als Gegengeſchenk für die wirtſchaftliche Erſchließung des 
Landes und die in der alten Heimat gelöſten wertvollen Bezie⸗ 
hungen Wohn» und Arbeitsgelegenheiten (die „auskömmliche 
Exiſtenz“, von der Fiedler ſpricht) geſchaffen werden. In ſeinen 
letzten Aufſätzen geht Fiedler noch weiter und ſpricht mit der ihm 
eigenen Zartheit der Empfindung von den Hungernden, die die 
polniſche Regierung nach Polen kommen ließ. Fiedler läßt alſo 
durchſcheinen, daß ſie ſich in der Rolle des uneigennützigen Wohl⸗ 
täters gefiel. Die Einſicht und die Klugheit der damaligen pol⸗ 
niſchen Regterungsmänner ſollen nicht verkannt werden, aber 
waren es nicht lediglich ſelbſtſüchtige Gründe, die die Einwan⸗ 
derungsbeſtrebungen hervortiefen? 

Warum iſt Fiedler ſo bemüht, die Verdienſte der Lodzer 
Deutſchen um das Hochkommen ihrer Induſtrie zu ſchmälern? 
Auch Stanislaus Auguſt hat aus Staatsmitteln eine Textil⸗ 
induſtrie ins Leben gerufen; ſie brach aber in ſich zuſammen, weil 
ihren Leitern eigene Entſchlußkraft fehlte. Die polniſche Regie⸗ 
rung um 1820 hat, im Einverſtändnis mit Alexander J., der ein 
Freund der deutſchen Koloniſation war, faſt gleichzeitig in Lodz 
und einem Dutzend anderer polnischer Städte Induſtrien entſtehen 
laſſen, aber nur Lodz und in geringerem Maße ſeine von ihm 
abhängigen Nachbarſtädte find emporgekommen. Und zwar nur 
deshalb, weil die heutige Lodzer Induſtrie das ureigenſte Werk 
der Lodzer Deutſchen iſt. Eine der Beweiſe: Die „Polniſche 
Vank“ hatte die Aufgabe, den verſchiedenen neuen Induſtrie⸗ 
zweigen in Polen mit langfräſtigen Krediten zu helfen. Von 
1828 bis 1870 hat ſie 7,5 Millionen Rubel langfriſtige Darlehen 
gegeben, aber davon entfielen nur 850 000 Rubel auf die Textil⸗ 
induſtrie ganz Polens und der größte Teil davon ging für 
Unterſtützungen nicht lebensfähiger nichtdeutſcher Unternehmun⸗ 
gen in der Provinz. Die Lodzer Induſtrie iſt von der Polniſchen 
Bank immer recht ſtiefmütterlich behandelt worden. Es ſtimmt 
ſchon, trotz Fiedler, was der „ruſſiſch offizielle und offiziöſe“ Pro⸗ 
feſſor Brandt, der von 1890—1901 ein dreibändiges Werk über 
die ausländiſchen Kapitalien in Rußland ſchrieb, von der Lodzer 
Induſtrie auf Grund ſeiner gründlichen Quellenforſchungen ſagte: 
„Man kann ruhig behaupten, daß die polniſche Induſtrie nicht 
nur ihr anfängliches Aufblühen, ſondern auch ihr 
weiteres hervorragendes Wachstum dem frem- 
den Kapital und Unternehmertum ſowie der Gaſt⸗ 
freundſchaft der Regierung verdankt“. Der Umbruch in den ſieb⸗ 
ziger und achtziger Jahren, als der Uebergang in die Groß⸗ 
induſtrie erfolgte, hat einen ganz anderen Untergrund geſchaffen. 
Die Unternehmer arbeiteten mit mitgebrachten oder ſelbſterwor⸗ 
benen Betriebsmitteln. Die polniſche Verwaltung von 1815 bis 
1830 war an dieſer Entwicklung der Dinge wirklich ganz un⸗ 
ſchuldig. 

Herr Fiedler äußert in den „Polniſchen Blättern“ (Heft 61 
vom 1. Juni d. Is. unter „Polemiſches“) ſeine Unzufriedenheit 
mit der „Deutſchen Bolt“ und iſt ſehr erzürnt, daß ich in meinem 
Aufſatz „Unmaßgebliches über die Lodzer Induſtrie“ ſeine Ans 
ſicht nicht als die allein maßgebende gelten ließ. Was ſich Sach⸗ 
liches auf den Kernpunkt ſeiner Behauptungen jagen ließ, iſt in 
obigen Ausführungen geſchehen. Das Gebiet des Gehäſſigen darf 
er allein beackern. 


A. E. 


Lodzer Woche. 


Erklärung der deutſchen und öſterreichiſchen 
Regierungsvertreter im proviſoriſchen Staatsrat. 

Am 8. Juni fand unter dem Vorſitz des Kronmarſchalls eine 
Sitzung des Proviſoriſchen Staatsrates unter Teilnahme von 
23 Mitgliebern des Staatsrates, beider Regterungskommiſſare 
und dreier Kommiſſarsſtellvertreter ſtatt. In dieſer Sitzung, die 
auf Wunſch der Kommiſſare einberufen war, gaben Graf Ler⸗ 
chenfeld namens der Kaiſerlich Deutſchen Regierung und Ex⸗ 
zellenz Freiherr v. Konopka namens der k. u. k. öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Regierung als Antwort auf das vom Pro⸗ 
viſoriſchen Staatsrate am 1. Mai an die Mächte 
gerichtete Memorial folgende Erklärung ab: 

I, Der im Beſchluß des Staatsrates vom 1. Mai 1917 zum 
Ausdruck gebrachte Wunſch nach Einſetzung eines Regenten für 
den polniſchen Staat entſpricht volltommen den Abſichten der 
Zentralmächte und wird, ſobald die Bedingungen für eine ge⸗ 
deihliche Tätigkeit des Regenten geſchaffen ſind, erfüllt werden. 

II. Die Mittelmächte erachten ſchon jetzt den Proviſoriſchen 
Staatsrat für den Vertreter des ſich bildenden polniſchen 
Staates und erwarten, daß der Staatsrat in möglichſt kurzer 
Zeit ſeine vorbereitenden Arbeiten für die Verfaſſungs⸗ und 
Verwaltungsorganiſation beendet. 

III. Die Zentralmächte richten gleichzeitig an den Staats⸗ 
rat die Aufforderung zur Ausarbeitung und Vorlegung bes 
ſonderer Anträge, in welcher Weiſe ohne Beeinträchtigung der 
den Okkupationsmächten nach dem Völkerrecht zukommenden 
Stellung die Uebergabe einzelner Verwaltungszweige an Die 
polniſchen Zentralbehörden (Minifterien) erfolgen könnte und 
auf welche Weiſe die Koſten für dieſe Verwaltungszweige zu 
decken wären. Solche Verwaltungszweige ſind außer der 
Rechtspflege und dem Schulweſen die konfeſſtonellen Ange⸗ 
legenheiten, die Fürſorge für Kunſt und Wiſſenſchaft, ferner 
auch das Gebiet der Volkswirtſchaft, Handel und Landwirt⸗ 
ſchaft, mit den aus kriegswirtſchaftlichen Rückſichten noch näher 
zu bezeichnenden Einſchränkungen, die Organiſation des Ge⸗ 
werbes, Beſeitigung der Kriegsſchäden und der Wiederaufban 
des Landes, ſowie endlich die öffentliche Wohltätigkeit und die 
ſoziale Fürſorge. Ferner erwarten die Zentralmächte, daß der 
Staatsrat eine Perſönlichkeit präſentieren wird, der bis zur 
Einſetzung eines Negenten die oberſte Leitung der dem pol⸗ 
niſchen Staate übergebenen Verwaltungszweige zu übertragen 
wäre. Die genannten Regierungen nehmen an, daß zuvörderſt 
die Deſignierung des Vorſitzenden im Proviſoriſchen Staats⸗ 
rate, des Kronmarſchalls, hierfür in Betracht gezogen werde. 


Auf die mündliche Anfrage des Kronmarſchalls über dis 
Teilnahme des Staatsrates und der polniſchen Behörden an dez 
Lebensmittelverſorgung erklärte der Kaiſerlich Deutſche Negie⸗ 
rungskommiſſar: 

„Die deutſche Negierung ſteht auf dem Standpunkte, daß 
die Frage der Lebensmittelverſorgung der Bevölkerung und 
im beſonderen die Verteilung der Ueberſchüſſe und Lebens⸗ 
mittel zum Bereiche der Volkswirtſchaft im Sinne der unter 
Punkt MI abgegebenen Erklärung gehöre. Dementſprechend 
wird die deutſche Regierung die auf dieſe Frage gerichteten 
Anträge des Staatsrates bei den gegenwärtigen Ausnahme⸗ 
verhältniſſen in möglichem Maße berüdfihtigen und den bes 
hördlichen Organen, die der Staatsrat bilden wird, die Mög 
lichkeit zur Mitarbeit bei der Löſung dieſer wichtigen Ange⸗ 
legenheit gewähren.“ 


Der k. u. k. öſterteichiſch⸗ungariſche Regierungskommiſſar 
gab folgende Erklärung ab: 

„Der Erklärung des kaiſerlich deutſchen Regierungskom⸗ 
miſſars ſchließe ich mich vollkommen an. Sie entſpricht den 
Anſchauungen meiner Regierung, daß der Nation die Mög⸗ 
lichkeit gegeben werden muß, in der Frage der Ernährung 
der Bevölkerung mitzuwirken. Ich bemerke dabei, daß das 
Generalgouvernement in Lublin mit der Verwirklichung dieſes 
Gedankens bereits beſchäftigt iſt.“ ; 

Darauf ſchloß der Kronmarſchall die Sitzung. 


Einfuhrkarten für Lebensmittel. 


Einer Belanntmachung des Herrn Polizeipräſidenten zufolge 
unterliegen an den Abſperrwachen und ⸗Poſten kleinere Mengen 
von Lebensmitteln, wie Kartoffeln, Brot, Mehl, Grütze, Hülſen⸗ 
früchte, für den eigenen Bedarf nicht der Beſchlagnahme und 
dürfen auf Grund einer Einfuhrkarte unter Beachtung der in 
der Bekanntmachung enthaltenen Beſtimmungen nach der Stadt 
Lodz eingeführt werden. Die Einfuhrkarten werden in zwei 
Farben ausgeſtellt und zwar: die rote Karte berechtigt zur Ein⸗ 
fuhr von Lebensmitteln für weniger als 6 Familienmitglieder, 
die weiße von mehr als 6 Mitglieder. Dleſe Karten müſſen den 
Stempel des Magiſtrats und eine Anterſchrift von nachfolgenden 
vier Herren der Verpfloegungsdeputation trugen: Bürovorſteher 
Jacobi, Sekretär Drozdowſkti und der Stadtverordneten Wol⸗ 
czynſtt und Weiß. Die Ausgabe der Karten erfolgt an den 
Schaltern Nr. 1 bis 11 der Verpflegungsdeputation Neuer 
Ning 14. Die Schalter zum Ausſtellen der Einfuhrſcheine find 
von morgens 8—1 Uhr und nachm. von 3—5 Uhr geöffnet mit 
Ausnahme der Samstag⸗Nachmittage, an welchen keine Ausgabe 
ſtattfindet. 

Polniſches Kleingeld. 


Die „Deutſche Warſchauer Zeitung“ ſchreibt: Das von der 
Geſchäftswelt längſt gewünſchte polniſche Kleingeld iſt nunmehr 
der polniſchen Landesdarlehnskaſſe überwieſen worden. Bor 
läufig kommen 10⸗Pfennigſtücke in den Verkehr, in etwa einer 
Woche auch die anderen Sorten, wie- 5 und 20⸗Pfennigſtücke. Die 
Stücke ſind aus Eiſen in gefälliger Form hergeſtellt. Sie tragen 
auf der Vorderſeite die Schrift „Krölewstwo Polskie“ und auch 
die Wertangabe „10 Fenigöw“ nebſt der Jahreszahl „1917“. Die 
Rückſeite zeigt den polniſchen. Adler mit der Königskrone, voy 
einem Sternenkranz umgeben. 


| 
Zuwendung aus ſtädtiſchen Mitteln für das deutſche 
Progymnaſium in Zgierz. 

In einer am Freitag vor acht Tagen in Zgierz ſtattge⸗ 
fundenen Stadtverordnetenſitzung gelangte u. a. die Eingabe des 
deutſchen Schulkuratoriums betr. Zuwendung zur Gründung 
eines deutſchen Progymnaſiums zur Beſprechung. Zu 
dieſem Zweck wird eine einmalige Unterſtützung von 1500 Mark 
und eine jährliche Zuwendung von 3000 Mark verlangt. In der 

Deutſchen Lodzer Zta.“ iſt Darüber folgendes berichtet: Nach 
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längerer Ausſprache, in der darauf hingewieſen wurde, daß die 


Eröffnung einer deutſchen Schule in Zgierz nicht notwendig breiten Raum ein. 


folgenden Ausſprache nahmen die Schulangelegenheiten einen 
Dank der Werbearbeit des Herrn Hart: 


fei, da eine polniſche Realſchule beſtehe, in der deutſch ge⸗ mann zählt der Verein hier bereits über 150 Mitglieder. Es 


lehrt werde, und daß die verlangte Summe zu hoch ſei, wurde zur 
Abſtimmung geſchritten. Der Antrag des Kuratoriums wurde 
mit 11 gegen 9 Stimmen angenommen. Zu Punkt 3 der Tages⸗ 
ordnung — Bewilligung einer Zuwendung von 10 000 Mark für 
die polniſche Realſchule — beantragten die polniſchen Stadtver⸗ 
ordneten, die Angelegenheit an den Nogiſcrat zu üÜberweiſen und 
das polniſche Schakuratorium zu crſucſen, cinen anderen An⸗ 
trag einzureichen, da die Zuwendung ron 10009 Mark für die 
polniſche Schule in Anbetracht der Sewigigung von 45000 Mark 
für die deulſche zu niedrig ſei. Die Beſtätigung des Haushalts⸗ 
planes wurde vertagt. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Gründung der Ortsgruppe Sompolno. 


In der evangeliſchen Kirche zu Sompolno verſammelten ſich 
am Sonntag, dem 3. Juli, nachmittags, die evangeliſchen Deut⸗ 
ſchen aus Sompolno und Umgegend. Nach Geſang eines Liedes 
und Pſalmverleſung ſprach Herr Paſtor Bierſchenk einige 
einleitende Worte über den Zweck der Zuſammenkunft, worauf 
Herr Eichler in einer längeren Anſprache über die vom Deut⸗ 
ſchen Verein zugunſten der Stadt⸗ und Landdeutſchen geleiſtete 
Arbeit berichtete. Es folgte eine Ausſprache, an der ſich Herr 
Paſtor Bierſchenk und einige einheimiſche Herren beteiligten. 
Die Abſicht, eine Ortsgruppe des Deutſchen Vereins zu gründen, 
wurde beifällig aufgenommen. In den Vorſtand wurden folgende 
Herren gewählt: Paſtor Alexander Bierſchenk (1. Vor⸗ 
ſitzender), Landwirt Heinrich Kitzmann, Biele (ſtellvertreten⸗ 

er Vorſitzender), Kantor Ferdinand Kufeldt, Sompolno 
(Schriftführer), Hausbeſitzer Karl Manteufel, Sompolno 
(Schatzmeiſter), Landwirte Ludwig Katzberg, Olſchewo, und 
Auguſt Pubanz, Womyslowo (Beiſitzer). 

Am nächſten Tage kamen in der Schule zu Vycz eine größere 
Anzahl Gemeindeglieder der nächſten Kantoratsgemeinden zu⸗ 
farsmen. Nach den Anſprachen der Herren Paſtor Bierſchenk 
und Eichler erklärten ſich die Anweſenden bereit, ſich der neu⸗ 
gegründeten Ortsgrupep in Sompolno anzuſchließen. 


Deutſche Mittelſchule in Sompolno. 

Am Sonntag, dem 11. d. M., nachmittags, fand in der evan⸗ 
geliſchen Schule zu Sompolno eine Mitgliederverſammlung der 
Ortsgruppe des Deutſchen Vereins ſtatt, in der Herr Paſtor 
Bierſchenk die Notwendigkeit der Gründung einer Mittels 
ſchule für die Kinder deutſcher Eltern, die eine beſſere Schulbil⸗ 
dung erſtreben und bisher auf die polniſchen Mittelſchulen ange⸗ 
wieſen waren, auseinanderſetzte. Seinen Ausführungen wurde 
zugeſtimmt und die Einrichtung einer Abteilung für Mittelſchul⸗ 
weſen bei der Ortsgruppe beſchloſſen. Die vorbereitenden Ar⸗ 
beiten ſollen nach Möglichkeit befchleunigt werden, damit die 
neue Lehranſtalt bereits zu Beginn des neuen Schuljahres er⸗ 
öffnet werden kann. 


Gründung der Ortsgruppe Konin. 


Dienstag, den 5. Junt, 12 Uhr mittags, fanden ſich in der 
irche zu Konin die evangeliſchen Einwohner von Konin und 
die deutſchen Landwirte der Umgegend zuſammen. Nach Geſang 
des Liedes „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ und Pſalmverleſung 
ſprach Herr Pfarrer Schnorr über den wirtſchaftlichen und 
völkiſchen Zuſammenſchluß der hieſigen Deutſchen. In längeren 
Ausführungen wies dann Herr Major Schlieper aus Verlin 
auf die ſegensreichen Einrichtungen des deutſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Genoſſenſchaftsweſens und erläuterte an Hand der Satzun⸗ 
gen das Weſen der Naiffeiſenkaſſen. Herr Eichler berichtete 
ſodann von der wirtſchaftlichen Tätigkeit des Deutſchen Vereins 
und bekräftigte das von dem Vorredner Geſagte. Der Kreischef, 
Herr Geheimrat Schultz, empfahl mit warmen Worten den ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß: die deutſchen Anſiedler der 
Kreiſe Konin und Slugcy hätten zuletzt 600 000 Mark deutſche 
Kriegsanleihe gezeichnet, eine Tat, die ihre deutſche Geſinnung 
bezeuge und ſie ehre, da müßten ſie auch für ihre eigenen Inter⸗ 
eſſen, die die genoſſenſchaftliche Arbeit vertrete, die nötigen 
Mittel aufbringen. Herr Pfarrer Schnorr dankte den Rednern 
und ſchlug die Gründung einer Ortsgruppe des Deutſchen Vereins 
vor, die in Verbindung mit der Hauptleitung in Lodz das Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen einrichten würde. Sein Votſchlag fand all⸗ 
ſeitige Zuſtimmung. In den Vorſtand der Ortsgruppe, die das 
Kirchſpiel Konin umfaſſen ſoll, wurden folgende Herren gewählt: 
Pfarrer Georg Schnorr, Kon in (Vorſitzender), Landwirt Karl 
Buſſe, Roſtoka (ſtellvertretender Vorſitzender), Lehrer Rein⸗ 
hard Fiedler, Konin (Schriftführer), Hausbeſitzer Robert 
Kakoſchke, Konin (Schatzmeiſter), Landwirte Emil Pole], 
Pontnower Hauland, und Ludwig Grüning, Neuczarkow (Bei⸗ 
figer). Ferner in den Ausſchuß die Herren: Andreas Falken⸗ 
hagen, Swiencia, Julius Rach, Bjelawy, Adolf Köpke, 
Briesner Hauland, Adolf Steinke, Lubomysle, und Auguſt 
Kaus, Kolno. 

Die Gründung einer zweiten Ortsgruppe im Filial Mas⸗ 
laki ift beabſichtigt. 

Herr Hauptmann Freiherr v. Rotenhan, der bisherige 
landwirtſchaftliche Sachserſtändige der Kreiſe Konin und Slupcy, 
hat ſich um das Zuſtandekommen der Verſammlungen in Konten 
und zehn anderen Mittelpunkten der deutſchen Anſiedlungen der 
daiden Kreije Verdienſte erworben. Ihm iſt die Anweſenheit 
des Herrn Major Schlieper zu verdanken, der überall in den 
Verſammtung die deutſchen Landwirte für den Genoſſenſchafts⸗ 
gedanten zu erwärmen wußte. . 


Gründung der Ortsgruppe Budziszewiee. 


In der Schule zu Helenow bei Budziszewice fand am Sonn: 
tag, dem 11. Juni, um 2 Uhr nachmittags, eine Verſammlung der 
Bewohner der deutſchen Dörſer Helenow, Theodorow, Ada mow, 


Alt⸗Jozefow und Neu⸗Jozeſow und der deutſchen Einwohner aus 


den polniſchen Dörfern Budziszewice, Zaleſie und Sabina, die 
alle zur Gemeinde Budziszewice gehören, ſowie der Landwirte 
der deutſchen Anſiedlungen Swinikierz und Wygranow jtatt, 
Nach Gejang des Liedes „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ ſprach 
Herr Eichler über den Deutſchen Verein und ſeine Ziele und 
die Frage der Zukunft der hieſigen Deutſchen. In der darauf 
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wurde die Gründung einer Ortsgruppe beſchloſſen. In den Vor⸗ 
ſtand wurden folgende Herren berufen: Vogt Hetke (Jorſitzen⸗ 
der), Landwirt Auguſt Scheffler (ſtellvertretender Vorſitzen 
der), Lehrer Frank (Schriftführer), Johann Hämmerling 
(Schatzmeiſter), Samuel Springer und Guſtav Kindt (Bei⸗ 
ſitzer). 


Gründung der Ortsgruppe Lipianki. 

Am Sonntag, dem 11. Juni, 7 Uhr abends, kamen in der 
Wohnung des Dorfſchulzen Wildemann in Ciosny zahlreiche Be⸗ 
wohner der umliegenden deutſchen Dörfer Lonczkowice, Maxy⸗ 
milianow, Ciosny, Alexandrow, Wykno, Szymanow und Li⸗ 
pien.i zuſammen. Herr Eichler hielt einen Vortrag über die 
Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes der hieſigen Deutſchen. 
Der Vorſchlag, eine Ortsgruppe des Deutſchen Vereins zu grün⸗ 
den, fand Zuſtimmung. In den Vorſtand wurden gewählt die 
Herren: Mühlenbeſitzer Johann Leder, Wylno (Vorfitender), 
Ortsvorſteher Jakob Wildemann (jtellneriretender Vor⸗ 
ſitzender), Landwirt Ferdinand Nattez (Schriftführer), Land⸗ 
wirt Gottfried Friedenberger (Schatzmeiſter), Mühlen⸗ 
beſitzer Gabriel Schwarzkopf, Mlynek, und Landwirt Guftan 
Drews, Lonczkowice (Beiſitzer). Bis in die ſpäte Nacht hinein 
fand die Anmeldung neuer Mitglieder ſtatt. Durch die eifrige 
Arbeit des Vereinswerbers, Herrn Hartmann, gehören der 
Ortsgruppe bereits über 140 Mitglieder an. 


Pabianiee. 


Heute, Sonntag, den 17. Juni, nachmittags 3 Uhr, findet 
auf dem Grünen Berg ein vom Schulkomitee des Deutſchen Real⸗ 
zpogymnaliums veranſtaltetes Gartenfeſt ſtatt. Eine Mi: 
litärkapelle wiro ſpielen, Shüler und Schülerinnen des Real: 
progymnaſiums werden Lieder ſingen, Gedichte vortragen und 
Reigen zur Aufführung bringen. Eine Blumenzelt iſt errichtet 
u. a. m. Der Reinertrag der Veranſtaltung iſt für das Pro⸗ 
gymnaſium beſtimmt. Die deutſche Einwohnerſchaft von Pabta⸗ 
nice iſt zu zahlreichem Beſuch eingeladen. 


Verſammlung der deutſchen Landwirte des Kreiſes 
Lask in Pabianiee. 

Eine Zuſammenkunft der deutſchen Landwirte des Kreiſes 
Lask findet am Sonntag, dem 24. Juni, um 2 Uhr nachmittags, 
im evangeliſchen Gemeindehauſe zu Pabianice ſtatt. Die Herren 
Kreischef Profeſſor Berfner, Genoſſenſchaftsdirektor Dr. 
Swart aus Poſen, Paſtor Schmidt, Eichler und andere 
werden über das Genoſſenſchaftsweſen ſprechen. Um zahlreichen 
Beſuch wird gebeten. 


Radogoſchtſch. 

Der Unterhaltungsnachmittag, den die Ortsgruppe Nado⸗ 
goſchtſch des Deutſchen Vereins am letzten Sonntag im Wäldchen 
des Vereinsmitgliedes Herrn Swiderek veranſtaltete, nahm einen 
ſchönen Verlauf. Der Muſtkchor der Lodzer Jugendabteilung 
ſpielte, Herr Lyzealdirektor Treut hielt eine Anſprache, in der 
er beſonders auf die Notwendigkeit der erhöhten Fürſorge für 
das deutſche Schulweſen hinwies. An der Veranſtaltung nahmen 
zahlreiche Ausflügler der Lodzer Jugendabteilung teil. 


Hochwald. 


Am vergangenen Sonntag nachmittag fand in der Schule zu 
Hochwald eine gut beſuchte Verſammlung der Mitglieder des 
Deutſchen Vereins ſtatt. Der Vorſitzende der Ortsgruppe Herr 
Wildemann eröffnete die Verſammlung, worauf Herr Redak⸗ 
teur Flier l einen längeren Vortrag hielt. Im Anſchluß daran 
wurden deutſche Schulfragen beſprochen. Die deutſchen Landwirte 
der dortigen Gegend beteiligten ſich mit Eifer an der Vereins⸗ 
arbeit, 

Ozorkow. 

Der Deutſche Verein hatte zu einem Vortrag eingeladen, den 
Herr Gouvernementspfarrer Liz. Althaus am Donnerstag, 
dem 7. Juni, in der evangeliſchen Kirche zu Ozorkow vor einer 
zahlreichen Zuhörerſchaft hielt. Der Redner ſprach zunächſt über 
die Größe der gegenwärtigen Zeit. In der Not erſt wird der 
Deutſche groß. Und nicht nur der Einzelne — auch das ganze 
Volk wird groß und einig. Auch die hieſigen Deutſchen ſind in 
Not. Nicht die durch die ſtillſtehenden Fabriken verurſachte Not, 
nicht die Not des Hungers in Lodz, nicht die Not, in der die nach 
Rußland verſchickten oder im ruſſiſchen Heer kämpfenden Deutſchen 
ſich befinden, trifft uns jo ſchwer wie die Not unſerer Zu⸗ 
kunft. Auf die Hoffnungen, die die hieſigen Deutſchen hatten, 
fiel im November ein Reif. Nun, da das deutſche Volk in Polen 
in Not iſt, heißt es: ſammeln! Wehe den hieſigen Deutſchen, 
die ſich ſpäter ſawer anklagen müßten, daß fie die große Stunde 
vergeblich erlebt haben. Der Deutſche Verein laſſe den Auf 
„Sammeln!“ vernehmen. Alle müſſen kommen und beweiſen, daß 
fie ein Volk find. Zwei Fragen bewegen uns: Deutſche Kirche 
und Deutſche Schule. Ihrer Sicherung gilt unſere Arbeit. Jeder 
einzelne der Zuhörer fühlte ſich durch den Schwung der Aus⸗ 
führungen des Vortragenden mitgeriſſen und über die Alltags⸗ 
intereſſen hinausgehoben. Der hinterlaſſene Eindruck iſt unver⸗ 
wiſchbar. 

Nach Schluß des Vortrages fand im Konfirmandenſaale eine 
Beratung der Mitglieder des Deutſchen Vereins ſtatt. Herr 
Eichler hob die Abſicht der Gründer des Ozorkower Vereins 
hervor, einen Zuſammenſchluß mit dem Deutſchen Verein für 
Lodz und Umgegend herbeizuführen. Die Möglichkeit dazu ſei 
jetzt gegeben. Der Lodzer Verein dehne ſich jetzt über das ganze 
Land aus. Die anderen ſelbſtändig gegründeten Deutſchen Ver⸗ 
eine hätten ſich bereits ihm angeſchloſſen. Herr Marſchall, 
der Vorſitzende des Ozorkower Vereins, befürwortete den An⸗ 
ſchluß, für den ſich dann alle Mitglieder erklärten. 

In kleinerem Kreiſe wurden alsdann einige Vereinsfragen 
beſprochen und beſchloſſen, demnächſt eine Mitgliederverſammlung 
der „Deutſchen Selbſthilfe“ in Ozorkow zur Wahl eines Auf⸗ 
ſichtstats einzuberufen. 

Tomaſchow. 


Am Donnerstag vor acht Tagen fand im Feuerwehrſaal eine 
öffentliche deutſche Verſammlung ſtatt. Herr Lyzealleiter Treut 


aus Lodz ſprach über „Die deutſche Frage in Polen“, für die eine 


Löſung bei der Neuordnung der ſtaatlichen Verhältniſſe dieſes 
Landes gefunden werden müſſe. Die Deutſchen müßten aber 
ſelbſt an dieſer Löſung mitarbeiten; zu dieſem Zwecke ſollten ſie 
ſich alle in dem „Deutſchen Verein“ zuſammenſchließen, der 
ſchöpferiſche deutſche Arbeit leiſte. Ein Hauptkapitel des Vor⸗ 


trages war dem deutſchen Schulweſen gewidmet. Die kraftvollen 
[Ausführungen des Redners wurden ſehr beifällig aufgenommen 
and waren geeignet, die Zuhörer in ihrem deutſchen Bewußtſein 


nu ſtärken. 
Grünbach. 


Die Ortsgruppe Grünbach des Deutſchen Vereins veran⸗ 
ſtaltete am vergangenen Sonntag, dem 10. Juni, im Schulhaufe 
einen Unterhallungsnachmittag, der ſehr gut beſucht war. Zu 
Beginn des Unterhaltungsnachmittags ſangen die Schulkinder 
deutſche Weiſen und trugen Gedichte vor. Dann folgte die Yu 
führung eines Einakters. Die Mitwirkenden, Fräulein Zeppich, 
Grunwald, Ida, Julianna und Olga Fuchs führten ihre Aufgabe 
mit Geſchick durch. Frau Lehrer Glaß erfreute die Zuhörerſchaft 
mit dem Vortrag einiger Klavierſtücke. Zum Schluß wurde noch 
ein Volksſtück „Die vertriebenen Salzburger aus der Mark“ ge⸗ 
boten. Hier zeigten ihr darſtelleriſches Können die Damen 
Hennig und Wanda Fuchs und die Herren Glaß und Planz, ſo⸗ 
wie 8 Knaben. Alle Darbietungen ernteten wohlverdienten 
Beifall. Die Unterhaltungsſtunden nahmen einen ſchönen Ver⸗ 
lauf. 

Kochanow. 


Am Sonntag, den 24. Juni, veranſtaltet die Ortsgruppe 
Kochanow des Deutſchen Vereins einen Unterhaltungs⸗ 
nachmittag verbunden mit landwirtſchaftlichem Vortrag und 
einet Anſprache über Vereinsangelegenheiten. 


Bücherei des Deutſchen Vereins. 


Am Mittwoch fand im Jugendheim eine Sitzung der frei⸗ 
willigen Hilfskräfte bei der Bücherei des Deutſchen Vereins ſtatt. 
Einige Damen und Herren, die beruflich verhindert ſind, legten 
ihre Aemter nieder. Den Ausgeſchiedenen gebührt für ihre bis⸗ 
herige ſelbſtloſe Mühewaltung der herzlichſte Dank der nach 
vielen Hunderten zählenden Bücherleſer des Deutſchen Vereins. 
Die Neuwahlen ergaben folgendes Neſultat: zum 1. Bücherwart 
iſt Herr A. Frey, zum 2. Herr A. Kowalſki gewählt worden, die 
Herren A. Neumann und R. Steigert wurden zu deren Gehilfen 
ernannt. Den Tagesdienſt bei der Büchergusgabe werden von 
jetzt ab inne haben die Damen: E. Költz, A. Frühauf, E. Peucker, 
O. Kowalſka, J. Götz, H. Puſch, B. Nochlitz, A. Schledinſta, O. 
Bertold, G. Neuhorn, E. Scholtz, E. Tomann, E. Klinger, ſowie 
die Herren: J. Doberſtein, S. Goltz, K. Czerny, A. H. Neumann, 
J. Kerpal, A. Kowalſti und R. Steigert. 


g N 2 N 
Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 

Die jetzt allſonntäglich ſtattfindenden Ausflüge ins Freie 
erfreuen ſich einer immer regeren Beteiligung. Am verfloſſenen 
Sonntag waren es mehr als 150 Perſonen, die nach Radogoſchtſch 
hinauszogen, wo die dortige Ortsgruppe des Deutſchen Vereins 
ein Gartenfeſt veranſtaltete. Immer neue Nachzügler kamen aus 
Lodz hinzu, und auch von-jeiten der Einwohner Radogoſchtſch war 
der Beſuch ſehr vege. Der Mangel an Sitzgelegenheit wurde be⸗ 
hoben, indem man ſich unter ſchattigen Bäumen auf grünem 
Rosen lagerte. Für einen friſchen Trunk war von den Veran⸗ 
ſtaltern des Feſtes geſorgt, und ſo mundete der mitgenommene 
Imbiß doppelt gut. Die Mufiter der Jugendabteilung ſorgten 
für Unterhaltung. Unter der unermüdlichen Leitung des Spiel⸗ 
warts der Jugendabteilung, Herrn Reſtel, taten ſich verſchie⸗ 
dene Gruppen zu Geſellſchaftsſpielen zuſammen. Angern vers 
ließ man die gaſtliche Stätte, als um 9 Uhr zum Aufbruch ge⸗ 
mahnt wurde. 

Heute, Sonntag, den 17. Juni, findet für Mitglieder und 
Gäſte ein Spaziergang nach dem Park Julianow ſtatt. Aufbruch 
um 2½ Uhr vom Sammelpunkt, Halteſtelle der Zgierzer eleltri⸗ 
ſchen Zufuhrbahn. Der Eintritt koſtet daſelbſt 30 Pfennige für die 
Perſon. Liederbücher und Mundvorrat ſind mitzubringen. 

Das Jugendheim an der Petrikauer Straße 100 wird 
von jetzt ab an zwei Tagen der Woche nur für junge Mädchen 
und an zwei Tagen für junge Männer geöffnet ſein. Die Adende 
für junge Mädchen ſind auf Montag jeder Woche und Sonnabend 
jeder zweiten Woche feſtgelegt worden, wobei abwechſelnd je ein 
Leſeabend und darauffolgend eine Bibelbeſprechung ſtattfinden 
wird. Die Abende für junge Männer werden noch bekanntge⸗ 
geben. 

Die Stenographieſtunden, die an Montagen im 
Sitzungszimmer des Jugendheims ſtattfinden, werden durch dieſe 
Neueinführung nicht behindert. Jedoch iſt nur jenen jungen 
Männern an dieſem Abend der Eintritt geſtattet, die an dem 
Kurſus teilnehmen. Montag, den 18. Juni, findet um 8 Uhr 
abends der erſte Leſeabend für junge Mädchen ſtatt. 

Jeden Mittwoch finden von 4—6 Uhr nachmittags im Ju⸗ 
gendheim für junge Mädchen des Vereins „Haustöchter⸗ 
kränzchen“ ſtatt, wobei Handarbeiten mitgebracht werden 
können. 

Kommenden Sonnabend, den 23. Juni, findet im Lehrer⸗ 
ſeminar um 8 Uhr abends der übliche religiöſe Ausſprachabend 
für evangeliſche junge Mädchen unter Leitung der Schweſter 
Schlegel ſtatt. Als Thema iſt angeſetzt: Welche Bedeutung hat 
mein Leben? oder wozu bin ich auf der Welt? 


li .wur a SER 
Politiſche Wochenſchau. 

Die weſtlichen Feinde Deutſchlands bereiten ſich 
zu einer neuen großen Offenſive vor; die wiederholten Angriffe 
am Wytſchaetebogen ſüdlich von Ypern dürften die erſten 
Vorläufer dazu ſein. Es handelt ſich bei dieſer neuen Offenſive 
vermutlich um einen letzten Verſuch der Entente, den die Not 
gebar. Mißlingt auch dieſer, ſo dürfte ſie kaum Kräfte für neue 
Opfer übrig behalten. Die Verlufte der Engländer bei den letz⸗ 
ten Kämpfen in Flandern ſind ungeheuer groß. Dabei errangen 
ſie nur ein paar Heltar zerwühlten Boden. Jetzt haben ihre 
Angriffe in jener Gegend etwas nachgelaſſen, um den erſchöpften 
10 Diviſionen, die ſich dort faſt aufgerieben hatten, eine Ruhe⸗ 
pauſe zu gewähren. Am Ppern⸗Kanal ſetzten in den letzten Tagen 
neue Kämpfe ein. Deutſche Artillerie begegnete dem Feinde mit 
einem heftigen Vernichtungsfeuer. Die Abſicht der Engländer, 
ſich im gewonnenen Gelände feſtzuſetzen, wurde überall vereitelt. 
Am Chemin des Dames drangen deutſche Regimenter in fran⸗ 
zöſiſche Gräben ein, machten dort viele Franzoſen nieder oder 
brachten ſie als Gefangene zurück. In der Gegend von 
St. Quentin vernichteten die Deutſchen mehrere franzöſiſche Er⸗ 
kundungspatrouillen. An der Aisnefront war die Gefechtstätig⸗ 
keit gering. 
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In Frankreich hielt gelegentlich einer Tagung des fran⸗ 
zöſiſchen Senats Miniſterpräſident Ribot eine Rede, in der er 
"auf die Gründe einging, weshalb Frankreich keine Abgeordneten 
zur Sozialiſtenkonferenz nach Stockholm zugelaſſen habe. Er 
führte aus, daß ſich das franzöſiſche Volk zu einer Zeit, wo ſein 
Land vom Feinde beſetzt iſt, an einer Verhandlung mit dem 
Feinde nicht beteiligen werde. Frankreich erkläre ſich mit der 
Formel: „Keine Annexionen und Entſchädigungen“ nicht ein⸗ 
verſtanden, es fordere das ihm gehörige Elſaß⸗Lothringen und 
eine Wiedergutmachung der Kriegsſchäden. Die Arbeiteraus⸗ 
Hände halten in Frankreich weiter an. 

In England iſt auf einer Sozialiſtenkonferenz der 
Entſchluß gefaßt worden, dortſelbſt nach dem Muſter der 
ruſſiſchen Revolutionäre einen engliſchen Arbeiter⸗ und 
Soldatenrat zu gründen, der den Zweck haben ſoll, auf 
eine baldige Beendigung des Krieges hinzuwirken. So ſehr 
die engliſche Preſſe auch beſtrebt iſt, die Bedeutung der Kund⸗ 
gebung in Leeds als ganz nebenſächlich hinzuſtellen, ſie beweiſt 
doch, daß auch in England die Kriegsmüdigkeit wächſt. Neuer⸗ 
dings tauchen auch Gerüchte auf, daß im britiſchen Miniſter⸗ 
kabinett wichtige Veränderungen in der Perſonalbeſetzung be⸗ 
vorſtehen. Ueberhaupt herrſche dort, wie verlautet, eine ge⸗ 
ſpannte Stimmung. Es wurden Anzeichen dafür entdeckt. daß 
im Lande geheime Organiſationen auf eine Revolution hin⸗ 
arbeiten. In London wird ferner der Gedanke erörtert, ob es 
in Anbetracht der öfteren deutſchen Luftangriffe nicht angebracht 
ſei, den Sitz der Regierung nach einem anderen Orte zu ver⸗ 
legen. Man fürchtet, daß die Angriffe ſich noch oft wiederholen 
werden, und betrachtet daher dieſen Schritt für notwendig. Man 
fieht daraus, daß die deutſchen Luftſchiffe den Engländern 
geradezu zum Schreckgeſpenſt geworden find, Letztere dürfen 
auch wieder eine echt engliſche Heldentat auf ihre Rechnung 
ſchreiben, die dem berühmten Baralongfall würdig zur Seite ger 
ſtellt werden kann. Bei einem Angriff engliſcher Motorboote 
auf Oſtende ſank ein deutſches Wachtſchiff. Nur 7 Mann der 
Mannſchaft wurden von engliſchen Matroſen gefangen genom⸗ 
men, während man die übrigen brutal dem Schickſal des Er⸗ 
trinkens überließ, obwohl einige ſich hilfeflehend an das eng⸗ 
liſche Boot geklammert hatten. 

Die Italiener machten in der verfloſſenen Woche gleich⸗ 
falls verzweifelte Verſuche, um ihre verloren gegangenen Stellun⸗ 
gen zurückzuerobern. Die heftigſten Kämpfe fanden um Jamiano 
ſtatt. Ueberall wurden die italieniſchen Maſſenangriffe ver⸗ 
nichtend zurückgeſchlagen. Der Kampf am Iſonzo kam damit 
zum Stehen. Dafür ſetzte am 10. Juni ein ſorgfältig vorberei⸗ 
deter Infanterie⸗Angriff der Italiener auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden ein. Die in Maſſen anſtürmenden An⸗ 
greifer wurden von der vorzüglichen öſterreichiſchen Artillerie 
mit einem Granathagel und vernichtendem Maſchinengewehr⸗ 
feuer empfangen. Der Kampf geht dort weiter. Auf dem öſt⸗ 
lichen Kriegsſcauplatz und an der mazedoniſchen Front hat ſich 
nichts Bedeutendes ereignet. 

Die Italiener haben Albanien, deſſen nördliche Hälfte 
von öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzt fit, für unabhängig 
unter italieniſcher Oberhoheit und italieniſchem Schutz erklärt. 
Es nimmt ſich ſonderbar aus, wenn, wie in dieſem Falle, über 
Gebiete verfügt wird, die gar nicht im Bereiche der Macht der 
Feinde liegen. Nach dem Beiſpiele ſeiner Bundesgenoſſen hat 
Italien einen Gewaltſtreich unternommen, indem es die grie⸗ 
chiſche Stadt Janina beſetzte. 

Präſident Wilſon hat wieder eine Note losgelaſſen, dies⸗ 
mal an Rußland. Es wird darin der ruſſiſchen Regierung dar⸗ 
gelegt, warum Amerika an Deutſchland den Krieg erklärt habe. 
Abgeſehen von allen bekannten Phraſen enthält dieſe Botſchaft 
nichts Weſentliches. Es heißt darin, daß Deutſchland die Ab⸗ 
ſicht gehabt hat, ſeine Macht bis über Bagdad hinaus auszu⸗ 
dehnen. Das zu verhindern ſei die Abſicht Amerikas ebenſo wie 
die ſeiner Verbündeten. Es müßten Sicherheiten geſchafft wer⸗ 
den, daß ein Unrecht, wie das geſchehene, nicht wieder vorkomme. 
Kein Volk darf unterdrückt werden und kein fremdes Gebiet darf 
einverleibt werden, es ſei denn, um den Bewohnern Freiheit und 
ein gutes Leben zu ſichern. Dann müſſe unter allen Völkern 
ein gemeinſames Abkommen getroffen werden, wodurch die Ver⸗ 
brüderung der Menſchheit zur Wirklichkeit gereift wäre. Die 
Abſicht, die Wilſon mit dieſer Not verfolgt, iſt klar: ſie ſoll das 
ruſſiſche Volk zur Fortſetzung des Krieges anfeuern. Man muß 
ſich aber darüber klar ſein, daß hinter allem ſchönen Gerede letzten 
Endes nur der finanzielle Geſichtspunkt ſteht. Die Vereinigten 
Staaten haben bei ihren Verbündeten große Kapitalien ſtehen 
und dieſe müſſen gerettet werden. 

In Rußland iſt das ganze ſtaatliche Leben in einem Zu: 
ſtande, der eine Auflöſung nicht mehr völlig außer Möglichkeit 
ſtellt. Alles geht durcheinander. Nach einer italieniſchen Mel⸗ 
dung heißt es, daß die Reichskaſſe leer ſei, die Bevölkerung ver⸗ 
weigere die Zahlung von Steuern. Ueberall fehlt es nicht nur 
an Lebensmitteln, ſondern auch an Rohſtoffen. Kronſtadt be⸗ 
findet ſich in Aufruhr gegen Petersburg. Die Regierung hat ſich 
entſchloſſen, die ſtrengſten Maßnahmen zur Regelung dieſer An⸗ 
gelegenheit zu ergreifen. Sie erließ daher an die Bürger Kron⸗ 
ſtadts den Befehl, alle Anordnungen der Regjerung zu befolgen. 
In Anbetracht der Forderungen nach Selbſtändigkeit, die von 


— — —e;jũ— j 


„Deutsches 


Aealprogymnaſium 


Pabianiee, 
Johannis⸗Straße 6. 
Anmeldungen für das nächſte Schuljahr 1917/18 
werden werktäglich in dem Schulgebäude entgegengenommen 
Mitzubringen ſind Zeugnis und Einſchreibegebühren. 


der 


Gehnbenen Küaben- cle 


(mit Gymnaſialprogramm) 


von K. Weigelt, Nawrot⸗Straße 12 


werden Neuanmeldungen für das Schuljahr 1917/18 werk⸗ 


täglich in der Schulkanzlei entgegengenommen. Für aus⸗ 
wärtige Schüler Penſion am Orte. 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 17. Juni 1917 


finniſcher Seite immer dringender werden, ließ die ruſſiſche Re⸗ 
gierung erklären, daß der Gedanke einer Selbſtändigbeit Finn⸗ 
lands ganz unmöglich ſei. Würde Finnland ſich für ſelbſtändig 
erklären, ſo müſſe Rußland ihm gegenüber ſofort in den Kriegs⸗ 
zuſtand treten. Es mehren ſich ferner immer mehr die Nach⸗ 
richten, daß die gegenwärtige ruſſiſche Regierung vor einem bal⸗ 
digen neuen Wechſel ſtehe. Zwiſchen dem Arbeiterrat und der 
Regierung iſt ein Streit ausgebrochen, der noch ſeiner Bei⸗ 
legung harrt. Auch auf dem Lande mehren ſich die Unruhen. 
Wälder und Gebäude werden in Brand geſteckt. Von der Front 
werden immerfort Deſertionen gemeldet — alles deutet auf eine 
baldige neue Umwälzung hin. 

Die Geſchichte dieſes Krieges wird wieder um ein trauriges 
Kapitel vermehrt. Wie ein Telegramm aus Athen vom 12. Juni 
meldet, hat König Konſtantin von Griechenland zu 
Gunſten ſeines zweiten Sohnes, des Prinzen Alexander, abge⸗ 
dankt. Dieſe Abdankung iſt auf einen Zwang von ſeiten der 
Entente zurückzuführen, die den letzten Akt der abſcheulichen Ver⸗ 
gewaltigung eines ganzen Volkes bildet. Etwas derartiges iſt 
in der Weltgeſchichte noch nicht dageweſen. Die Entente hat 
das griechiſche Volk ſeinem Willen durch Hunger gefügig ge⸗ 
macht, und um ſein Volk nicht Hungers ſterben zu laſſen, hat ſich 
König Konſtantin entſchloſſen, die Krone auf Verlangen der 
Alliierten zu Gunſten ſeines Sohnes niederzulegen. B. 


Vermiſchtes. 
Heerfahrten und Entdeckungszüge. 


In den vom Verein für das Deutſchtum im Auslande 
herausgegebenen Mitteilungen für die Preſſe wirbt Prof. 
Dr. Emil Lehmann (Landskron) den Auslands⸗ 
deutſchen Freunde im Heimatvolk. Er ſchreibt: 


Von alter Zeit her kennen wir Kriege, die den Sieger weit 
in neues, unbekanntes Land führten, die den Eroberer zum Ent⸗ 
decker machten. So haben die Truppen Alexanders den ferneren 
Orient bis nach Indien hin für das Griechentum erſchloſſen, ſo 
haben die römiſchen Legionen dem Imperium weite Länder er⸗ 
öffnet und umgekehrt die Germanen der großen Wanderzeit das 
erſehnte Südland mit ſtaunenden Augen betreten. Wieder an⸗ 
ders war es bei den Wikingerfahrten und im Zeitalter der 
großen Entdeckungsreiſen, die mit dem Schwert in der Hand 
durchgeführt wurden. Nach Aegypten nahm Napoleon gleich 
ſeine Forſcher und Gelehrten mit. 

In dieſem Sinne iſt der Weltkrieg, bei dem es ſich weniger 
um einzelne Heereszüge als um ein Vorſchieben oder Zurück⸗ 
fluten der ganzen geſchloſſenen Frontlinie handelt, kein Ent⸗ 
deckungskrieg. Aber doch hat auch er unſer Volk zu Entdeckungen 
geführt, und zwar zu ſolchen, die uns in völkiſcher Hinſicht be⸗ 
ſonders wertvoll ſind. So wurde ein ganzes germaniſches 
Brudervolk, das flämiſche, für das breite deutſche Volksbewußt⸗ 
ſein eigentlich erſt entdeckt oder wieder entdeckt, als deutſche 
Truppen den Boden Flanderns grüßten. So gibt es eine ganze 
Reihe deutſcher Siedlungsgebiete, die mit dem Denken des Ge 
ſamtnolkes neu verknüpft wurden, ſeitdem der deutſche Heerbann 
mit den verbündeten Heeren draußen an den Grenzen ſteht, die 
das alte Geſamtgebiet der deutſchen Volksausbreitung der Haupt⸗ 
ſache nach umſchließen. 

Natürlich iſt das ein Entdecken beſonderer Art und will 
richtig verſtanden werden. Daß da draußen außerhalb 
Reichsgrenzen auch noch Deutſche wohnen, das wußte man auf 
Deutſchlands hohen und niederen Schulen auch vor dem Kriege. 
Man wußte es und man rechnete wohl auch vom Standpunkt des 
Wirtſchaftslebens mit den Deutſchen in der Bannmeile vor den 
Toren und mit ihrem Einfluß auf die Umgebung, wenn auch nicht 
ſo klar und beſtimmt wie mit den Verhältniſſen der Ueberſee⸗ 
länder. Sehr viel mehr iſt aus dieſem Wiſſen nicht geworden. 
Es iſt eben ein Unterſchied zwiſchen Wiſſen und Wiſſen. Es 
gähnt eine breite Kluft zwiſchen totem Wiſſen und lebendigem 
Erkennen. Das rechte Wiſſen erwüchſt zudem einem ſchaffens⸗ 
freudigen Volke erſt mit der Möglichkeit des Handelns und Ein⸗ 
greifens. Erſt der Weltkrieg hat uns die Arme frei gemacht, um 
dem flämiſchen Bruderſtamm zu feinem Recht zu ver⸗ 
helfen und von da an wird er unſerem Blick nicht jo bald ent⸗ 
ſchwinden. 

So iſt es auch mit dem Auslanddeutſchtum ſelbſt. Kur⸗ 
land und Polen! Wer dachte viel daran, wie es den Deut⸗ 
ſchen drüben ergeht. Die völkiſch Geſinnten ſchmerzte der Ge⸗ 
danke und die anderen gingen drüber hinweg. Wie ſollte man 
ihnen helfen, wie einen gangbaren Weg zum Baltenland bahnen? 
Hindenburg hat es getan. Nun halten deutſche Truppen im alt⸗ 
deutſchen Oſtſeeland, das vielen teuer geworden. Von drüben 
winkt Riga, die alte Kaufmannſtadt, von der kräftige Anregun⸗ 
gen über Geſamtdeutſchland ausgegangen ſind. Anſere Krieger 
ſtehen in Litauen und Polen und überall findenſichein⸗ 
heimiſche Deutſche, die halb verloren waren, ſam meln 
ſich, ermannen ſich und knüpfen neu an das 
deutſche Mutterland an. Hunderttauſende aus allen 
deutſchen Stämmen haben nun mit Augen geſehen, wovon ſie 
ſonſt bloß hörten oder laſen, daß es wirklich Volksgenoſſen ſind, 
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die in politiſcher Bedrängnis ihre Art erhielten, daß es unſere 
Brüder ſind in den vorgeſchobenen Siedlungen, wie ſie in ihren 
deutſchtraulichen Dörfern und Stuben wohnen, in ihrem deutſch⸗ 
heimlichen Familienkreiſe. Nicht anders iſt es in Galizien 
und im Buchen lande, dem fernen Kulturpoſten, der leider 
vorläufig geräumt werden mußte. Hier ſah man auch überall, 
wie der ruſſiſche Krieg als Volkskrieg geführt worden war, der 
nicht den Staaten allein galt, ſondern dem ganzen Deutſchtum, 
deſſen Stätten beim Einmarſch am härteſten zu leiden hatten. 

Auch Siebenbürgen war in Deutſchland nicht unbe⸗ 
kannt. Man wußte manches von dem tüchtigen Sachſenvölklein, 
das dort wohnt. Doch klang der Name faſt wie mit einem 
märchenhaften Klang herüber, von weit her hinter den Bergen. 
Die Anſchauung fehlte. Zwar die Sachſen ſelbſt ließen es ſich 
angelegen ſein, die Verbindung nicht abreißen zu laſſen, und man 
traf immer einmal auf den reichsdeutſchen Bildungsſtätten ein 
paar treffliche Vertreter, die ſich an deutſcher Luft erſättigten, 
um zu Hauſe als Erzieher und Prediger zu wirken. Aber wer 
mochte dorthin reiſen, oder zu den anderen Deutſchen in 
Ungarn, um ſie aufzuſuchen und kennen zu lernen? Es lag 
gar nicht in der Richtung der großen Reiſegeſellſchaften. So 
blieb alles bloß Buchwiſſen und Wortwiſſen. Wenn nun jedoch 
deutſche Truppen den rumäniſchen Feind aus den alten Sachſen⸗ 
orten verjagten, wenn es gar Söhne der moſelfränkiſchen Heimat 
waren, die ſiegreich durch Hermannſtadt zogen und ſich mit den 
Nachkommen ihrer voreinſt ausgewanderten Landsleute in freu⸗ 
digem Händedruck fanden und im Einklang des mundartlichen 
Geplauders — ſo war das ein Erlebnis für das ganze Deutſch⸗ 
volk. Für das Deutſchtum der ſüdtiroler Sprachinſeln 
wurde ſchon vor Kriegsausbruch warmherzig geworben und alls 
ſommerlich ſchlug hier auf hohem Schloß eine Burggemeinde ihren 
Sitz auf. Es war nun aber doch ein ander Ding, als die Führer 
der verbündeten Heere auf den Generalſtabskarten die ver⸗ 
blaßten und erloſchenen Deutſchnamen wieder auffriſchten und 
zu Ehren brachten und als öſterreichiſche Regimenter ſelbſt nach 
den deutſchen Gemeinden vorgriffen, die zu Italien gefallen 
waren. 

So hat der große Krieg unſerem Volk in Tauſenden jeiner 
Söhne den wunderbarſten Anſchauungsunterricht gebracht in der 
Wiſſenſchaft, die uns die teuerſte dünkt, in dem Wiſſen vom 
eigenen Volk. Es war ein Unterricht von der Ausbreitung 
und Erſtreckung unſeres Volkes gegen Sonnenaufgang hin, von 
ſeiner Fülle und Bedeutung im Oſten. Hinter dieſen Frontpoſten 
aber dehnt ſich ein breiter Gürtel deutſcher Siedlungsgebiete 
mannigfaltigſter Art, bald groß, bald winzig, bald einheitlich 
und geſchloſſen, bald vielfach durchſetzt und vermiſcht, hier ein 
paar Bauerndörfer, da ein ganzer Gau mit eigenen Städten, 
dort teinſtädtiſche Mehr⸗ oder Minderheiten. Durch dies ganze 
weite Sprachgrenzland und Sprachinſelgebiet von Mitau bis 
Trieſt und Riva ging der Strom unſeres Truppennachſchubes 
hindurch. Sie haben in vielfältigſter Berührung zugleich auch 
die zahlreichen Völker kennen gelernt, mit denen die Grenz⸗ und 
Auslanddeutſchen im Oſten leben und arbeiten müſſen und in 
ihrem Schickſal verflochten ſind. Die Kampfgemeinſchaft der 
teichsdeutſchen und öſterreichſſch⸗ungariſchen Heeresteile hat aber 
auch die Bedeutung erkennen laſſen, die den Oſtdeutſchen in ihrer 
vielſprachigen Umgebung ſchon in der Wehrmacht zukommt, hat 
ihre Art und Arbeit verſtehen und ſchätzen gelehrt, hat Kamerad⸗ 
ſchaften und Freundſchaften begründet. Man weiß nun aus 
eigener Anſchauung, wie wichtig der deutſche Sauerteig iſt und 
wie ſchwer bisweilen ſein Werk. 

Dieſe völkiſch unſchätzbaren Kriegseindrücke gilt es lebendig 
zu erhalten. Ströme warmherziger Anteilnahme 
müſſen unſeren ganzen Volkskörper bis zu den 
letzten Außengliedern hinaus durchkreiſen, 
wenn er gefund und widerſtandskräftig bleiben ſoll. Ströme 
zielficheren Denkens, triebkräftigen Wollens. Die neuen großen 
Anſchauungen müſſen mit ins Arbeitsleben hinein, müſſen un⸗ 
ſeren Kaufmann mitbeſtimmen, wenn er die Wege und Güter 
für ſeine Betätigung wählt, ein lebensvolles Bild unſeres Ge⸗ 
ſamtvolkes muß dem ſchaffenden Werkmann vor der Seele ſtehen 
wie dem Forſcher und Künſtler. Die neuen Kriegsentdeckungen 
unſeres Volkes in Waffen müſſen die Grundlagen abgeben für 
ein enges, erſprießliches Zuſammenarbeiten des Deutſchen 
Reiches mit ſeinen Verbündeten, des deutſchen Stammvolkes mit 
ſeinen Außengliedern. Den Zehntauſenden, die ſich bisher im 
Verein für das Deutſchtum im Ausland gefunden haben, müſſen 
Hunderttauſende folgen, damit uns nicht weiterhin unbetreute 
Volksteile verloren gehen. Denn das iſt ſchließlich unſere Grund⸗ 
einſicht im Kriege, daß der deutſche Menſch ſelbſt unſer größtes 
Gut iſt. Das Gefühl der Sprachinſeldeutſchen wird übrigens auch 
im reichsdeutſchen Binnenland verſtändlicher geworden ſein, ſeit⸗ 
dem wir im Weltkrieg alle zuſammen von den Feinden um⸗ 
ſchloſſen ſind wie eine einzige große Inſel des Deutſchtums von 
gierigen Wogen. 
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iſt vor einiger Zeit erfolgt. Die auf der Weſtſeite der Stadt 
wohnenden Mitglieder werden gebeten, dort ihre Einkäufe 
zu machen. 


WD 


Bl 


Koſtenlos vermittelt 


der „Deutſche Verein für Lodz und Umgegend“ die Anſtellung 
von Beamten ſeden Berufes. 

Dienſtboten, Laufburſchen, Arbeiter u. ſ. w. haben 
ſich in großer Anzahl gemeldet und können im Bedarfsfalle 
der Dienſt fofort antreten. 

Man wende ſich an die Stellenvermittlungsabteilung 
des Vereins, Evangeliſche Strafe Nr. 5. 


7. ell N l 


Zu 


. 2 A 2 ＋ 4 # * 
Eine antike Salon⸗Einrichtung, 
durchweg Außholz, kit abreiſeh alber preiswert zu verkaufen. Zu ber 
ſichtigen: Schkolnaſtraße 23, Wohnung 10, von 6 Uhr abends ab, 


Ir Er“ 
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Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Dereins 
für Todz und Umgegend, Codz, Evangeliſche 
Straße 8, ſind zu beziehen: 

Jahrbuch 1917 des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend, 100 Seiten ſtark, Preis 50 Pfg. 
Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 
52 feldgraue Wochenandachten. Preis] M. 
Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 
Um Glauben und Vaterland. Aeues 

Sodzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mt. 
Sodzer Kriegsbüchlein. Preis I Mk. 
Aus der Heimat. Zodzer Ariegspre- 

digten. Preis I ME 


Hans Preuß (Prof. d. Theol. in Erlangen): „Anſer 
Tuther“. Preis 80 Pfg. 


ARNO DIE TEL. 


Drogerie, 
Tobz, Peteltauerftraße 157, 
eꝛapfleblt: 


2 7 
Apothekerwaren, Chemikalien. 
Derbandftoffe, Summiwaren, 
Artikel zur Krankenpflege, 

Mineralwäſſer. Seifen und Parfüms. 


Wer ji das Cabak⸗ 
rauen abgewöhnen mill. 


wende ſich an 
Zahnarit Gufzmann, 
Nikolaiſtraße 83. 
K 2 — zee 


